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Abstract 

Egal, ob beim Schauen von Filmen, Fernsehserien oder beim Spielen digitaler 

Spiele: „Männer wollen Action!“. Handelt es sich bei dieser Aussage um ein 

nichtzutreffendes Vorurteil über geschlechtsspezifische Medienpräferenzen oder 

spiegelt dieses Stereotyp die Realität wider? Wenn die Aussage richtig ist, stellt sich 

sogleich die nächste Frage: Sind die Unterschiede zwischen Frauen und Männern so 

groß, dass Männer vom Mars, Frauen hingegen von der Venus sind?  

Existieren in Medienpräferenzen robuste Geschlechterunterschiede, ergibt sich für 

uns als evolutionäre Sozial- und Verhaltenswissenschaftler sogleich die nächste 

Frage: Welche möglicherweise zum Teil evolvierten Mechanismen könnten für diese 

Unterschiede verantwortlich sein? 

Anhand bereits veröffentlichter Studien werden wir zeigen, dass Frauen und 

Männer in Befragungen unterschiedliche Medienpräferenzen (Film-, Serien- und 

Videospielgenres) berichten. Allerdings ist dieser Geschlechterunterschied in 

unseren Köpfen offenbar größer als in der Realität; er wird also überschätzt.  

Auffällig ist aber: Die Überschätzung ist nicht bei allen Genres gleich und wir 

schlagen hier eine evolutionspsychologische Erklärung vor, die theoriegeleitet neue 

Hypothesen eröffnet, die geprüft werden können. 

 

1 Einleitung 

 Geschlechterunterschiede im Erleben und Verhalten stellen ein beliebtes 

Forschungsgebiet der Sozialwissenschaften (Überblick bei Bischof-Köhler, 2022) und 

speziell aus evolutionärer Perspektive dar (z. B. Schwender, Schwarz, Lange, & 

Huckauf, 2018). Ausgangspunkt der evolutionspsychologischen Forschung zu 

Geschlechterunterschieden sind vielfach die geschlechtsdifferenten 

Reproduktionsbedingungen (Theorie der parentalen Investition; Trivers, 1972; 

Überblick bei Bischof-Köhler, 2022), aus denen sich präzise Vorhersagen zu 

Geschlechterunterschieden ergeben, die dann einer empirischen Prüfung unterzogen 

werden können (Überblick bei Bischof-Köhler, 2022; Lange & Euler, 2018), etwa 
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hinsichtlich differentieller großelterlicher Fürsorge (s. Pashos in diesem Band), 

Geschlechterunterschieden im Erleben von Eifersucht (Euler & Lange, 2022) oder 

der Partnerwahl (s. Klümper & Schwarz, in diesem Band). 

Neben der Annahme von (vermeintlich realen) Geschlechterunterschieden 

stellen auch Geschlechterstereotype, also Annahmen über sozial geteilte Merkmale 

und Eigenschaften von Frauen und Männern, ein beliebtes Forschungsgebiet dar (z. 

B. Hyde, 2016; für einen Überblick s. auch Bischof-Köhler, 2022). Sind Frauen und 

Männer psychologisch völlig verschieden, erstere also von der Venus, zweitere vom 

Mars (Gray, 1992)? 

Auch in den Bereichen Kommunikation und Medien wurden bereits 

Geschlechterunterschiede aus einer evolutionspsychologischen Perspektive 

betrachtet (Adler, von Andrian-Werburg, Schwab, & Lange, 2018; Hennighausen & 

Schwab, 2015a, b; Lange, 2018; Lange & Schwab, 2018; s. auch Hennighausen, 

Lange & Schwab, in diesem Band). Beispielsweise wurden bereits u. a. 

Geschlechterunterschiede in der Mediennutzung bzw. in Medienpräferenzen 

untersucht – z. B. hinsichtlich der Präferenz für verschiedene Filmgenres (Wühr, 

Lange, & Schwarz, 2017; Überblick bei Schwarz, Lange, & Wühr, 2018). 

Im vorliegenden Kapitel behandeln wir Geschlechterunterschiede in der 

Präferenz für verschiedene Film-, Fernsehserien- und Videospielgenres aus 

evolutionspsychologischer Sicht. Das biologische Geschlecht der Konsument:innen 

wird dabei als Einflussfaktor auf die Präferenz für die jeweiligen Genres gesehen. 

Weiterhin behandeln wir die Frage, ob und inwiefern es sich bei diesen empirisch 

untersuchbaren Präferenzen um Geschlechtsstereotype oder reale Präferenzen 

handelt.  
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2 Geschlecht und Medienpräferenzen 

Wissenschaftliche Auseinandersetzungen mit dem Thema Geschlechterunterschiede 

in Medienpräferenzen lassen sich in vier verschiedene Kategorien einteilen: 

Theorien, die sich mit dem Medieninhalt beschäftigen, biologische Ansätze, 

evolutionspsychologische Theorien und Sozialisationstheorien (Überblick bei 

Schwarz, Lange, & Wühr, 2018). Wir werden uns im Folgenden vor allem auf 

proximat-biologische und im Speziellen ultimat-evolutionspsychologische Aspekte 

konzentrieren. 

Proximat-biologische Ansätze nehmen z. B.  hormonelle Unterschiede 

zwischen Frauen und Männern als mögliche Ursache für Unterschiede in 

Medienpräferenzen an (Goldstein, 1998; Malamuth, 1996). Testosteron, das bei 

Männern im Durchschnitt in deutlich höherer Konzentration vorhanden ist als bei 

Frauen, wird u. a. mit einem erhöhten Sexualtrieb und aggressivem Verhalten in 

Verbindung gebracht (Mazur & Booth, 1998). Hierbei scheint u. a. das pränatale 

Testosteron eine Rolle zu spielen, das Geschlechterunterschiede in Filmpräferenzen 

Erwachsener (Schwab, 2010), womöglich sogar frühe Medienpräferenzen von 

Kindern im Vorschulalter, zum Teil erklären könnte (Lange, 2015). So könnte 

Testosteron mit dafür verantwortlich sein, dass Männer, im arithmetischen Mittel, u. a. 

eher Genres mit gewalttätigen Inhalten präferieren. Umgekehrt könnten eher 

‘weibliche’ Hormone (z. B. Vasopressin und Oxytocin) die Genrepräferenzen von 

Frauen im arithmetischen Mittel erklären (Überblick bei Schwarz, Lange, & Wühr, 

2018).  

 Komplementär zu den o. g. proximat-biologischen Aspekten fokussieren 

evolutionspsychologische Ansätze die ultimate Funktion von 

Geschlechterunterschieden (Bischof-Köhler, 2022; Euler & Lange, 2018), d. h. die 
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Frage, unter welchen Selektionsdrücken der evolutionären Vergangenheit 

psychologische Geschlechterunterschiede und damit auch Geschlechterunterschiede 

in Medienpräferenzen entstanden sein könnten. Hennighausen und Schwab (2015a) 

postulieren auf Basis der Theorie der parentalen Investition (Trivers, 1972), dass 

Frauen eher Medieninhalte bevorzugen, in denen es um die Wahl eines aus 

evolutionspsychologischer Sicht geeigneten romantischen Partners geht, während 

Männer eher solche Inhalte bevorzugen, in denen es um Rivalität, Status, Macht, 

sowie den Erwerb von Ressourcen geht (Überblick bei Schwarz, Lange, & Wühr, 

2018; s. auch Hennighausen, Lange, & Schwab, in diesem Band).  

Zusammenfassend kann gesagt werden, dass sowohl biologisch-proximate 

wie auch evolutionäre (biologisch-ultimate) Ansätze existieren, die klare Vorhersagen 

zu geschlechtstypischen Präferenzen von Medieninhalten machen: Männer mögen 

eher action- und gewalthaltige Genres, in denen es um Wettbewerb und den Erwerb 

von Ressourcen geht, während für Frauen eher Medieninhalte im Bereich 

interpersonaler Beziehungen und qualitativer Partnerwahl von Interesse sind.  

  

3 Stereotyp oder Realität? 

Hinsichtlich Geschlechterunterschieden in der Präferenz für bestimmte Genres (wie 

hinsichtlich Geschlechterunterschieden im Allgemeinen) stellt sich die Frage, ob 

solche Unterschiede tatsächlich empirisch beobachtbar sind oder “nur” sog. 

Stereotype darstellen. 

Geschlechterstereotype sind Annahmen über das Erleben und Verhalten (d. h. 

über Fähigkeiten, Einstellungen und Präferenzen usw.) einer typischen „Frau“ und 

eines typischen „Mannes“ (Mealey, 2000; s. auch Bischof-Köhler, 2022). Die 

ursprüngliche Konnotation des Begriffes „Stereotyp“ war ausschließlich negativ 
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(Lippmann, 1922); gleichwohl zeigt die Forschungsliteratur, dass Stereotype 

empirisch nicht notwendigerweise falsch sind (Brown, 2010; Hilton & von Hippel, 

1996; Überblick bei Schwarz, Lange, & Wühr, 2018). Die Frage, ob ein Stereotyp 

zutrifft oder nicht (und wenn ja, wie sehr), wird daher mittlerweile eher nüchtern als 

empirische und weniger als ideologische Frage betrachtet (Jussim, Cain, Crawford, 

Harber & Cohen, 2009). 

Entsprechend adressiert die erste Studie (Wühr, Lange, & Schwarz, 2017), 

die im vorliegenden Kapitel vorgestellt wird, empirisch die Frage nach der Größe des 

wahrgenommenen Unterschieds in der Präferenz für Filmgenres von Frauen und 

Männern (“Stereotyp”). Um zu überprüfen, ob diese Stereotype zutreffen, wurden 

darüber hinaus Frauen und Männer befragt, wie sehr sie persönlich dieselben 

Filmgenres mögen. Durch den Vergleich der jeweiligen Ergebnisse ist beurteilbar, ob 

es sich bei dem Phänomen „Männer wollen Action, Frauen Romantik” um ein reines 

Stereotyp oder um tatsächliche Geschlechterunterschiede handelt. Analog zu Wühr 

et al. (2017) wurden zwei weitere Studien durchgeführt, die 

Geschlechterunterschiede und -stereotype hinsichtlich einerseits 

Fernsehseriengenrepräferenzen (Lange & Zahn, 2021a) und andererseits hinsichtlich 

Videospielgenrepräferenzen (Lange, Wühr, & Schwarz, 2021) untersuchten. Auch 

diese beiden Studien werden im Folgenden vorgestellt. 

 

3.1 Studie von Wühr, Lange und Schwarz (2017): Geschlechterunterschiede 

und -stereotype in der Präferenz für Filmgenres 

In der Studie (s. Wühr et al., 2017 sowie Schwarz et al., 2018) wurden zur Ermittlung 

von Geschlechterstereotypen 150 überwiegend studentische Versuchspersonen (w: 

75, Alter M = 23,5 Jahre) gefragt, ob ihrer Meinung nach insgesamt 17 Filmgenres 
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(Abenteuer, Action, Animation, Tragödien, Erotik, Fantasy, Heimat, Historien, Horror, 

Komödien, Kriegsfilme, Krimis, Mystery, Liebesfilme, Science-Fiction, Thriller und 

Western) jeweils eher von Frauen oder Männern gemocht werden. Dazu kam jeweils 

eine 11-stufige Skala (mit den Endpolen „nur von Frauen gemocht“ und „nur von 

Männern gemocht“ und der mittleren Kategorie „von Frauen und Männern 

gleichermaßen gemocht“) zum Einsatz. 

 Die Ergebnisse demonstrierten zahlreiche Stereotype über den 

(vermeintlichen) Filmgeschmack von Frauen und Männern (Hedges g in Klammern): 

Frauen bevorzugen vermeintlich mehr als Männer Liebesfilme (g = -2,74) und 

Heimatfilme (g = -0,91). Männer präferieren vermeintlich mehr als Frauen 

Kriegsfilme, Western, Science-Fiction, Action, Erotik, Horror, Abenteuer, Thriller und 

Historienfilme (nach den Konventionen von Cohen, 1988 mit kleinen bis großen 

Unterschieden: g = 0,45 bis 2,38). Die Stärke dieser angenommenen 

Geschlechterunterschiede war zum Teil beachtlich. Ein weiteres nennenswertes 

Ergebnis war, dass sich Frauen und Männer in ihrer Beurteilung sehr ähnlich waren 

(Pearson’s r = .99), d. h. dieselben Stereotype über die Präferenzen typischer Frauen 

und Männer hatten. 

 Geschlechtsspezifische Präferenzen für dieselben Filmgenres wurden mittels 

einer weiteren, ebenfalls überwiegend studentischen Stichprobe (n = 160, w: 80, 

Alter M = 23,5 Jahre) auf einer ebenfalls 11-stufigen Skala (von 0 = gar nicht bis 10 = 

extrem gerne) erfasst. 

Diese Befragung von Frauen und Männern nach ihrem tatsächlichen 

Filmgeschmack ergab im Großen und Ganzen ein sehr ähnliches Muster: Männer 

bevorzugen stärker als Frauen Science-Fiction, Kriegsfilme, Action, Erotik, 

Abenteuer, Western, Horror, Fantasy, Mystery und Thriller (nach den Konventionen 
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von Cohen, 1988 mit kleinen bis großen Unterschieden: g = 0,41 bis 1,44). Frauen 

hingegen bevorzugen mehr als Männer Liebesfilme (g = -1,20) und Tragödien (g = -

0,50).  

Zusammenfassend können vier Schlussfolgerungen aus diesen Daten 

gezogen werden: Personen können (1) die Richtung der Geschlechterunterschiede 

für die meisten Genres richtig vorhersagen, überschätzen aber (2) auch die Größe 

der Geschlechterunterschiede für die meisten Genres. Frauen und Männer zeigen (3) 

sehr ähnliche Geschlechterstereotype. Die vermutlich wichtigste Erkenntnis ist 

schließlich (4), dass angenommene Geschlechterunterschiede in Filmpräferenzen 

nicht nur reine Stereotype darstellen, sondern reale geschlechtsspezifische 

Präferenzen widerspiegeln. 

 

3.2 Studie von Lange und Zahn (2021a, b): Geschlechterunterschiede und -

stereotype in der Präferenz für Fernsehseriengenres 

Lange und Zahn (2021a; siehe auch Lange & Zahn, 2021b sowie Zahn, 2019) 

untersuchten analog zu Wühr et al. (2017) Geschlechterunterschiede und -stereotype 

hinsichtlich der Präferenz für Fernsehseriengenres. Damit sollte u. a. die Frage 

beantwortet werden, wie generalisierbar die Ergebnisse von Wühr et al. (2017) auf 

andere Medienphänomene sind – in dem Fall auf Fernsehserienpräferenzen. Die 

beiden Kernfragen waren entsprechend: Welche Präferenzen für Seriengenres 

haben Frauen und Männer? Und was denken Menschen über die entsprechenden 

Präferenzen von Frauen und Männern? 

Ähnlich wie Wühr et al. (2017) wurde eine zweiteilige Studie (jeweils mittels 

11-Punkte-Skalen) durchgeführt. In Studie 1 wurden die tatsächlichen Präferenzen 

von Frauen und Männern für 17 Fernseriengenres mittels einer überwiegend 
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studentischen Stichprobe von N = 184 (w: 105; Alter M = 27,1) ermittelt (0 = gar nicht 

bis 10 = sehr). Gefragt wurde z. B.: “Wie sehr mögen Sie Action-Serien?” 

In Studie 2 wurde anhand einer nicht überwiegend studentischen Stichprobe 

von N = 180 Teilnehmern (w: 100; Alter M = 27,63) (s. Zahn, 2019) erfragt, ob jedes 

derselben 17 Genres eher von Frauen oder Männern präferiert wird (0 = 

ausschließlich von Männern gemocht bis 10 = ausschließlich von Frauen gemocht). 

Gefragt wurde z. B.: “Was denken Sie: Werden Action-Serien eher von Frauen oder 

eher von Männern gemocht?” 

Geschlechterunterschiede (Studie 1) und -stereotype (Studie 2) wurden 

schließlich miteinander verglichen, um die Richtigkeit der Stereotype zu ermitteln. 

In Studie 1 ergaben sich diverse Unterschiede in Genrepräferenzen. Genres, die 

mehr von Frauen bevorzugt werden, sind: Romantik, Musical, Familie, Fantasy, 

Historie, Mystery sowie Drama (nach den Konventionen von Cohen, 1988 mit kleinen 

bis großen Unterschieden: d = -0,22 bis -1,32). Genres, die mehr von Männern 

bevorzugt werden, sind: Action, Krieg, Western, Science-Fiction, Abenteuer und 

Animation (mit kleinen bis großen Unterschieden: d = 0,41 bis 0,75). Für vier Genres 

wurde kein oder ein nur sehr geringer Geschlechterunterschied (d < 0,2) gefunden: 

Thriller-, Comedy-, Horror- und Kriminalserien. Abbildung 1 (schwarze Balken) zeigt 

eine visuelle Zusammenfassung dieser Ergebnisse. 

 

Abbildung 1. Vergleich zwischen realen und angenommenen 

Geschlechterunterschieden bei Fernsehseriengenrepräferenzen 
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Anmerkung. Die schwarzen Balken zeigen die Effektstärke (Cohens d) des realen, 
die weißen die des angenommenen Geschlechterunterschieds. Negative Werte 
stehen für eine (angenommene) männliche, positive für eine (angenommene) 
weibliche Präferenz (vgl. Lange & Zahn, 2021a, b; Zahn, 2019). 
 

In Studie 2 wurden zahlreiche und vielfach effektstarke Geschlechterstereotpye 

gefunden. Genres, von denen angenommen wird, dass sie eher von Frauen 

bevorzugt werden, sind: Romantik, Musical, Drama und Familie (mit großen 

Unterschieden: d = -1,29 bis -2,18). Genres, von denen angenommen wird, dass sie 

eher von Männern bevorzugt werden, sind: Krieg, Western, Action, Science-Fiction, 

Abenteuer, Horror, Fantasy, Thriller und Animation (d = 0,26 bis 1,59). Für die Genres 

Comedy, Kriminal, Historie und Mystery fand sich kein angenommener 
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Geschlechterunterschied (d < 0,2). Abbildung 1 (weiße Balken) zeigt eine visuelle 

Zusammenfassung dieser Ergebnisse. 

Durch einen Vergleich beider Studien wurde schließlich die Korrektheit bzw. 

Genauigkeit der Stereotype (vgl. Abb. 1) bestimmt. Dreizehn (von 17) Stereotypen 

stimmten in der Richtung mit den realen Präferenzen überein. Für die dreizehn 

Genres fand sich jedoch, dass der wahre Geschlechterunterschied vielfach 

überschätzt wurde: starke Überschätzung (d > 0,8) für fünf Genres, moderate 

Überschätzung (d > 0,5) für drei Genres, leichte Überschätzung (d > 0,2) für zwei 

Genres. Eine relativ korrekte Schätzung (d < 0,2) fand sich nur für drei Genres. 

 

3.3 Studie von Lange, Wühr und Schwarz (2021): Geschlechterunterschiede 

und -stereotype in der Präferenz für Videospielgenres 

Lange, Wühr und Schwarz (2021) untersuchten – analog zum Vorgehen der beiden 

oben beschriebenen empirischen Untersuchungen – die Genauigkeit von 

Geschlechterstereotypen in Bezug auf die Präferenzen für Videospielgenres. 

In Studie 1 bewertete eine Stichprobe von insgesamt N = 484 

Versuchspersonen (w: 203; Alter M = 23,88) ihre Präferenzen für 17 

Videospielgenres auf einer 5-Punkte-Rating-Skala (Geschlechterunterschiede). In 

Studie 2 bewertete eine weitere Stichprobe von N = 226 Versuchspersonen (w: 125; 

Alter M = 24,12) mittels einer ebenfalls 5-stufigen Rating-Skala (von 1= eher Frau bis 

5 = eher Mann), inwieweit dieselben Genres vermutlich von Frauen und Männern 

bevorzugt werden (Geschlechterstereotype). Anschließend wurden die Ergebnisse 

beider Studien miteinander verglichen, um die Richtigkeit der Geschlechterstereotype 

zu ermitteln. 
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Studie 1 zeigte Geschlechterunterschiede in der Präferenz für die meisten 

Genres – überwiegend von moderater Effektstärke: Die von den Frauen bevorzugten 

Genres sind: Musik- & Tanz, Quiz, Lernspiele, Geschicklichkeit / Casual games, 

Simulationen, Puzzle- und Denkspiele und Jump ’n’ runs (mit kleinen bis mittleren 

Unterschieden: d = -0,38 bis -0,76). Genres, die von Männern stärker bevorzugt 

werden als von Frauen, sind: Ego-Shooter und Third-Person-Shooter, Western, 

Shoot 'em ups, Strategie, Abenteuer, Open-World, Sport und Rollenspiele (mit 

kleinen bis großen Unterschieden: d = 0,25 bis 1,31). 

Studie 2 ergab substanzielle Geschlechterstereotype hinsichtlich 

Videospielgenrepräferenzen. Genres, von denen angenommen wird, dass sie eher 

von Frauen bevorzugt werden, sind: Simulationen, Musik- & Tanz, Lernspiele, Quiz, 

und Puzzle- und Denkspiele (d = -0,51 bis -1,17). Genres, die vermutlich eher von 

Männern bevorzugt werden, sind: Ego-Shooter und Third-Person-Shooter, Shoot 'em 

ups, Beat 'em ups, Western, Sport, Strategie, Abenteuer, Erotik, Open-World, 

Rollenspiele und Jump ’n’ runs (mit kleinen bis großen Unterschieden: d = 0,39 bis 

2,17). 

Beim Vergleich der Ergebnisse aus beiden Studien zeigte sich erneut, dass 

geschlechtsspezifische Stereotype für die meisten Genres in die richtige Richtung 

gingen, allerdings bis zu einem gewissem Maße ungenau hinsichtlich der 

angenommenen Größe der Geschlechterunterschiede waren: Für die meisten 

Genres überschätzten die Geschlechterstereotype den tatsächlichen 

Geschlechterunterschied mit einer moderaten bis hohen durchschnittlichen 

Effektstärke. 

 

4 Fazit und Ausblick 
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Evolutionspsychologische Ansätze postulieren, dass Männer eher actiongeladene 

Genres mögen, in denen es um Wettbewerb und den Erwerb und die 

Aufrechterhaltung von Ressourcen geht, während Frauen eher Genres mögen, in 

denen interpersonale Beziehungen und qualitative Partnerwahl im Vordergrund 

stehen. Diese geschlechtsdifferenten Genrepräferenzen sind im Einklang mit 

evolutionspsychologischen Annahmen und empirischen Befunden (Hennighausen & 

Schwab, 2015a). Die männliche Präferenz z. B. für das Genre Action (Oliver et al., 

2000) deckt sich mit evolutionär begründbaren Geschlechterunterschieden 

hinsichtlich Aggression (Überblick bei Bischof-Köhler, 2022; Euler & Lange, 2018). 

Die weibliche Präferenz für das Genre Liebesfilm und allgemein für Medieninhalte, 

die sich um soziale Beziehungen drehen (Oliver et al., 2000), ist im Einklang mit dem 

allgemein größeren weiblichen Interesse an Menschen und Beziehungen (Su et al., 

2009; Überblick bei Bischof-Köhler, 2022) und mit der weiblichen qualitativen 

Fortpflanzungsstrategie (Bischof-Köhler, 2022; Euler & Lange, 2018). 

 In diesem Beitrag konnten wir zeigen, dass es zwar ausgeprägte 

Vorstellungen über die Präferenzen typischer Frauen und Männer für die 

verschiedenen Genres gibt, dass aber die Präferenzen für die Mehrzahl der 

untersuchten Genres zwar hinsichtlich der Richtung akkurat, aber in der Größe 

überschätzt werden.  

Die Frage stellt sich allerdings, inwieweit sich die hier präsentierten 

Erkenntnisse generalisieren lassen – etwa auf Menschen höheren Alters. Die 

Teilnehmer:innen der Untersuchungen waren vielfach Student:innen und eher jung. 

Untersuchungen an älteren Stichproben sind selten. Hoffman und Schwender (2007) 

z. B. befragten über 1.000 Personen zwischen 50 bis 91 Jahren, welches Filmgenre 

sie gerne sehen. Dabei fanden sie, dass Frauen häufiger als Männer Liebesfilme, 
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Dramen, Musicals und Heimatfilme präferierten, während Männer häufiger 

Animationsfilme, Science-Fiction-Filme, Actionfilme und Western wählten. Zudem 

fanden sie, dass mit zunehmendem Alter sowohl Männer, als auch Frauen 

zunehmend von Frauen bevorzugte Genres präferierten. Eingangs wurden bereits 

biologische Erklärungen für Geschlechterunterschiede in Genrepräferenzen genannt. 

Vor diesem Hintergrund könnte die Präferenz von älteren Männern für eigentlich von 

Frauen präferierten Genres etwas mit dem Absinken des Testosteronspiegels im Alter 

zu tun haben (Decaroli & Rochira, 2016). Entsprechende – im Idealfall 

längsschnittliche – Untersuchungen, in denen sowohl Filmpräferenzen, als auch der 

Testosteronspiegel erhoben und auch Alters- sowie Kohorteneffekte betrachtet 

werden, stehen allerdings noch aus. 

 Von Bedeutung ist der Befund, dass sich die gefundenen Ergebnisse für 

Filmgenres auf andere Medienbereiche übertragen lassen. Gerade unter der 

Annahme, dass es sich bei den hier präsentierten Geschlechterunterschieden um 

evolvierte prädisponierte Unterschiede handelt, wären immer ähnliche Muster zu 

erwarten – ganz gleich, ob klassische Medien wie Filme oder Serien oder auch 

Literatur betrachtet werden oder ein eher neues interaktives Medium wie Videospiele 

untersucht wird. Wenn Männer eher Medieninhalte mögen, in denen es um 

Wettbewerb und den Erwerb von Ressourcen geht (z. B. Action), und Frauen eher 

Medieninhalte präferieren, in denen interpersonale Beziehungen und qualitative 

Partnerwahl im Vordergrund stehen, sollten sich diese geschlechtsspezifischen 

Präferenzen also auch z. B. auf die Präferenz für bestimmte Serien- und 

Videospielgenres übertragen. Die hier dargestellten Daten von Lange und Zahn 

(2021a) und Lange, Wühr und Schwarz (2021) bestätigen dies. 
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 Aus einer evolutionspsychologischen Perspektive bleibt allerdings die Frage, 

was der adaptive Nutzen von Stereotypen allgemein sein könnte. Dies könnte auch 

einen Hinweis darauf geben, warum die meisten Geschlechtsstereotype in allen drei 

dargestellten Studien in diesem Buchkapitel die tatsächlichen 

Geschlechterunterschiede überwiegend überschätzen. 

 Die klassische sozialpsychologische Antwort auf die Frage, warum Stereotype 

überhaupt existieren, beziehen sich auf den Ökonomieaspekt. Indem wir Menschen 

auf der Basis von Äußerlichkeiten stereotypisieren (= in “Schubladen” stecken bzw. 

kategorisieren), wird das kognitive System entlastet und Menschen können schneller 

und ökonomischer handeln (Allport, 1954). Diese Kategorisierung führt allerdings 

dazu, dass Unterschiede innerhalb von Kategorien als kleiner wahrgenommen 

werden, als sie wirklich sind (Intragruppeneffekt), während Unterschiede zwischen 

Kategorien als größer wahrgenommen werden, als sie wirklich sind 

(Interklasseneffekt) (Tajfel & Wilkes, 1963).  

 Diese Erklärung könnte den Effekt bereits erklären – allerdings alleine auf 

proximater Ebene (Wirkmechanismus); die Frage, warum unser psychischer Apparat 

diese Tendenz aufweist, was also die ultimate Ursache (Zweckmechanismus) ist, ist 

damit nicht beantwortet. Eine Erklärung auf ultimater Ebene, die, wie bereits 

Tinbergen (1963) ausgeführt hat, mitnichten mit anderen Erklärungen konkurriert, 

sondern vielmehr als ein anderer Blick auf dasselbe Phänomen zu verstehen ist, 

beginnt zunächst mit der Feststellung, dass die menschliche 

Informationsverarbeitung darauf ausgerichtet ist, den Reproduktionserfolg zu steigern 

(Sng, Williams, & Neuberg, 2016). Menschen, als “social animals” (Aronson, 2007; 

Hennighausen, Lange, & Schwab, 2016), sind aufgrund ihrer sozialen Natur 

besonders abhängig von ihrem sozialen Umfeld. Andere Menschen können uns 
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dabei unterstützen zu überleben und unseren Reproduktionserfolg zu steigern oder 

uns dabei behindern und z. B. in direkter Konkurrenz mit uns treten. Es ist daher 

anzunehmen, dass sich in unserer evolutionären Vergangenheit Mechanismen 

entwickelt haben, die uns dabei helfen, Menschen zu identifizieren, die für uns 

Gelegenheiten oder aber Gefahren darstellen. Um das Überleben und / oder die 

Reproduktion zu fördern, helfen Stereotype dabei, ein Individuum schnell als Mitglied 

einer sozialen Gruppe zuzuordnen und bestimmte Gruppenmerkmale diesem 

Individuum zuzuschreiben (Sng et al., 2016).  

Warum nun werden häufig Stereotypisierungen über z. B. das Geschlecht 

vorgenommen? Die klassische sozialpsychologische Antwort lautet: die visuellen 

Merkmale sind leicht zu erkennen und kulturelle Normen und Konventionen lehren 

uns, dass sie bedeutend sind. Unter genauer Betrachtung erscheint das aber nicht 

sonderlich einleuchtend. So sind andere visuelle Cues auch leicht sichtbar und kein 

Gegenstand von Stereotypisierung. Zudem erklärt diese traditionelle Sichtweise 

nicht, warum kulturelle Normen das Geschlecht als Basis von Stereotypen 

auswählen. Aus evolutionspsychologischer Sicht ist das Geschlecht allerdings eine 

diagnostisch relevante Information, um zu entscheiden, ob eine Gefahr oder eine 

Reproduktionsmöglichkeit vorliegt. Weil das Geschlecht also (im evolutionär-

ultimaten Sinne) diagnostisch relevant ist, wird diesbezüglich stereotypisiert.  

 Unter einer solchen evolutionspsychologischen Perspektive erscheint es somit 

auch verständlich, warum moderne Medienpräferenzen (Film, Fernsehen und 

Videospiele) solchen Geschlechterstereotypen unterliegen. Führt man diesen 

Gedanken weiter, dann könnt es so sein, dass die Präferenz von actionhaltigen / 

gewalttätigen Inhalten, die Männern zugeschrieben werden und die bei diesen auch 

tatsächlich vorhanden ist, besonders stark überschätzt werden, weil es diagnostisch 
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für das eigene Überleben relevant ist, im Zweifel davon auszugehen, dass Männer im 

allgemeinen Action und Gewalt präferieren. Umgekehrt würde die zugeschriebene 

Präferenz von romantischen Unterhaltungsgenres von Frauen die Chance für die 

Reproduktion erhöhen, da Romantik- oder Familienthemen alleine auf Basis des 

größeren parentalen Investments (Trivers, 1972) von Frauen im Vergleich zu 

Männern relevant sein sollten. Genres, bei denen der Inhalt nicht diagnostisch 

relevant ist für das Überleben oder die Reproduktion (z. B. Animation oder womöglich 

Comedy), könnten aus dieser Logik betrachtet nicht stark stereotypisiert werden. Von 

daher könnte diese adaptive Perspektive eine Erklärung bieten, warum die 

wahrgenommenen Geschlechterunterschiede (Stereotype) bei manchen Genres 

stärker ausgeprägt sind als bei anderen. 

Es wäre daher zu erwarten, dass das Ausmaß der Überschätzung von 

Geschlechterunterschieden insbesondere in den Domänen besonders groß ist, die 

bedeutsam für das Überleben oder die Reproduktion sind. Die Daten der hier 

präsentierten drei Studien erlauben eine erste Überprüfung dieser Annahme. In der 

Studie von Lange et al. (2021) wurden für die fünf Videospielgenres Beat ‘em ups 

(Kampf- / Prügelspiel), First- und Third-Person-Shooter, Shoot ‘em ups (d. h. diverse 

Spiele mit Fokus auf Schießen), Sport und Western die wahren 

Geschlechterunterschiede besonders stark (d > 0,8) überschätzt. Alle diese Genres 

werden von Männern stärker bevorzugt, aber die Versuchspersonen der 

Untersuchung nahmen eine nochmals erheblich größere männliche Präferenz an, als 

tatsächlich vorhanden war. Bei inhaltlicher Betrachtung dieser Genres stechen die 

Aspekte Kampf, (intrasexueller) Wettkampf und Statuserwerb ins Auge. In der Studie 

von Lange und Zahn (2021a) wurden die fünf Seriengenres Drama, Musical, 

Romantik, Krieg, Western besonders stark (d > 0,8) überschätzt (vgl. Abb. 1). Die 
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ersten drei gehen in die weibliche Richtung (reale weibliche Präferenz, aber deutlich 

überschätzte wahrgenommene weibliche Präferenz), die letzten zwei in die 

männliche (reale männliche Präferenz, aber deutlich überschätzte wahrgenommene 

männliche Präferenz). Zu den zwei ‘männlichen’ Seriengenres lässt sich inhaltlich 

etwas ähnliches sagen wie oben für die Videospielgenres ausgeführt. Die drei 

‘weiblichen’ Seriengenres lassen eine inhaltliche Nähe zur weiblichen qualitativen 

Partnerwahl (Bischof-Köhler, 2022) erkennen sowie ggf. zum Thema Familie. Die 

Daten von Wühr et al. (2017) und deren inhaltliche Interpretationen gehen in dieselbe 

Richtung. Hier gehörten die Filmgenres Action und Western (männlich) und Drama 

und Romantik (weiblich) zu den Genres mit besonders auffallender Überschätzung 

(s. Wühr et al., 2017, Abb. 3). 

Damit steht ein evolutionärer Ansatz zur Verfügung, der 

Geschlechterstereotype und deren Stärke im Sinne einer Überschätzung 

(Schubladendenken) ultimat erklären und damit klassische proximat-

sozialpsychologische Erklärungen sinnvoll ergänzen kann. Vor allem aber erlaubt 

diese Perspektive empirische Vorhersagen, welche Domänen besonders stark 

überschätzt werden (Geschlechterstereotype deutlich stärker als die realen 

Geschlechterunterschiede). Erneut zeigt sich an diesem Beispiel, dass 

evolutionspsychologische Annahmen keine “post-hoc Stories” sind, sondern neue 

Vorhersagen für das menschliche Erleben und Verhalten liefern können, die bislang 

ohne diese Perspektive nicht in Betracht gezogen wurden. Ob und inwiefern diese 

Hypothesen zutreffen, muss allerdings empirisch weiter untersucht werden, anstatt 

alleine ideologisch betrachtet zu werden (in Anlehnung an Jussim et al., 2009). 
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